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7 I. Der Aufstieg des Homo Sentimentalis

Soziologen haben die Moderne traditionellerweise mit dem Auommen des

Kapitalismus, dem Aufstieg demokratiser politiser Institutionen oder

aber mit der moralisen Kra der Idee des Individualismus in Verbindung

gebrat, dabei aber die Tatsae vernalässigt, daß die meisten großen

soziologisen Erzählungen der Moderne neben den bekannten Begriffen des

Mehrwerts, der Ausbeutung, der Rationalisierung, der Entzauberung oder

der Arbeitsteilung eine andere, unseinbarere Nebenerzählung enthalten,

in der die Entstehung der Moderne unter dem Gesitspunkt von Emotionen

thematis wird. Um nur einige besonders auffällige, wenn au triviale

Beispiele zu nennen: Webers Die protestantise Ethik und der Geist des

Kapitalismus enthält im Kern eine ese über die Rolle der Emotionen im

ökonomisen Handeln, da es die dur die Unergründlikeit der Goheit

ausgelösten Angstaffekte sind, die im Mielpunkt rastloser

unternehmeriser Tätigkeit stehen. Die Marxse Entfremdungstheorie –

ohne die das Verhältnis des Arbeiters zu Prozeß und Produkt der Arbeit

nit häe erklärt werden können – geht mit einer lauten emotionalen

Begleitmusik einher, etwa an den Stellen in den Ökonomis-philosophisen

Manuskripten, an denen Marx die entfremdete Arbeit im Sinne eines

Realitätsverlusts in den Bli nimmt oder, in seinen Worten, als einen

»Verlust des Gegenstandes«.

[1]

 Dort, wo die Marxse Entfremdungstheorie

von der Populärkultur angeeignet – und entstellt – wurde, gesah das vor

allem aufgrund ihrer emotionalen Implikationen. Die Moderne und der

Kapitalismus waren entfremdend, weil sie eine Form emotionaler 8 Taubheit

erzeugten, dur die die Mensen voneinander, von ihrer Gemeinsa und

von ihrem innersten Selbst getrennt wurden. Au Simmels berühmte

Besreibung des Großstadtlebens enthält eine Darstellung des emotionalen

Lebens. In Simmels Perspektive produziert das großstädtise Leben einen

endlosen Fluß nervöser Reize und kontrastiert damit dem kleinstädtisen



Leben, das auf »gefühlsmäßige Beziehungen gestellt ist«.

[2]

 Für Simmel ist

die typis moderne Einstellung die des Blasierten, die si aus einer

gewissen Reserviertheit, Kälte und Gleigültigkeit zusammensetzt und, wie

Simmel hinzufügt, stets Gefahr läu, in Haß umzuslagen. Sließli ist es

wohl die Durkheimse Soziologie, die si – bei allem ihr eigenen Neo-

Kantianismus – vielleit auf besonders überrasende Weise der ematik

der Emotionen zuwendet. Ja, das Herzstü der Durkheimsen Soziologie,

die Solidarität, ist nits anderes als ein Bündel von Emotionen, das die

sozialen Akteure an die zentralen Symbole der Gesellsa bindet (in Die

elementaren Formen des religiösen Lebens sprit Durkheim in diesem

Zusammenhang von »Efferveszenz«).

[3]

 Durkheims Sit der Moderne

bezieht si sogar no direkter auf Emotionen, da sie zu begreifen sut,

was die moderne Gesellsa angesits der aus der sozialen

Differenzierung resultierenden mangelnden emotionalen Intensität

»zusammenhält«.

[4]

9 Mein Punkt ist, so hoffe i, deutli genug, und i will ihn hier nit

weiter ausführen. Implizit enthalten die kanonisen soziologisen eorien

der Moderne wenn son nit eine voll ausgereie eorie der Emotionen,

so do zumindest eine ganze Reihe von Bezügen auf einzelne Emotionen:

Angst, Liebe, Ehrgeiz, Gleigültigkeit, Suld – alle diese Emotionen sind in

den meisten historisen und soziologisen Erzählungen präsent, in denen

es um die Brüe geht, die die moderne Ära herbeigeführt haben. Man muß

nur, wenn man will, lange genug an ihrer Oberfläe kratzen.

[5]

 Meine

allgemeine ese in diesen Vorlesungen lautet wie folgt: Wenn wir diese nit

allzu verborgene Dimension der Moderne wiedergewinnen, werden si die

üblien Analysen der Konstitution des modernen Selbst und der modernen

Identität, aber au die Analysen der Spaltung zwisen Öffentliem und

Privatem mitsamt ihrer gesletsspezifisen Artikulation wandeln.

Aber, so könnte man nun fragen, warum sollten wir das tun? Würde die

Konzentration auf eine sol hogradig subjektive, unsitbare und

persönlie Erfahrung, wie es eine »Emotion« ist, nit das Gesä der

Soziologie untergraben, von dem man do sagt, es sei hauptsäli mit

objektiven Regelmäßigkeiten, strukturierten Handlungen und großfläigen



Institutionen besäigt? Warum sollten wir uns, anders gesagt, mit einer

Kategorie herumslagen, ohne die die Soziologie bisher ganz gut

ausgekommen ist? I denke, es gibt einige Gründe, die dafür spreen.

[6]

Emotionen sind an si keine Handlungen, wohl aber die innere 10 Energie,

die uns zum Handeln antreibt; sie sind das, was einer Handlung eine

spezifise »Stimmung« oder »Färbung« gibt. Emotionen können folgli als

die »energiegeladene« Seite des Handelns bestimmt werden, wobei diese

Energie zuglei Kognition, Affekt, Bewertung, Motivation und den Körper

impliziert.

[7]

 Emotionen sind also weit davon entfernt, präsozial oder

präkulturell zu sein; in ihnen sind vielmehr kulturelle Bedeutungen und

soziale Beziehungen auf untrennbare Weise miteinander verfloten, und

gerade diese Verfletung ist es, die ihnen das Vermögen verleiht, Handeln

mit Energie aufzuladen. Emotionen besitzen diese »Energie« aufgrund der

Tatsae, daß sie stets das Selbst und seine Beziehung zu kulturell situierten

anderen betreffen. Wenn jemand zu mir sagt: »Du bist son wieder zu spät

gekommen«, dann wird die Antwort auf die Frage, ob i Sam, Wut oder

Suld empfinde, fast vollständig von meiner Beziehung zu dieser Person

abhängen. Kommt die Bemerkung von meinem Chef, werde i mi

vermutli sämen, kommt sie von einem Kollegen, mat sie mi

wahrseinli wütend; kommt sie dagegen von meinem Kind, das vor der

Sule auf mi wartet, dann fühle i mi mit ziemlier Sierheit

suldig. Emotionen sind gewiß eine psyologise Entität, aber sie sind

ebenso und vielleit sogar no stärker kulturelle und soziale Entitäten.

Über Emotionen verwirklien wir kulturelle Formen des Personseins, so wie

sie in konkreten und unmielbaren, aber stets kulturell und sozial

definierten Beziehungen ausgedrüt werden. I würde daher sagen, daß

Emotionen kulturelle Bedeutungen und soziale Beziehungen sind, die eng

miteinander verfloten sind; und es ist diese enge Verfletung, die ihnen

ihren energetisen und damit präreflexiven, 11 häufig halbbewußten

Charakter verleiht. Emotionen sind zutiefst internalisierte, nit-reflexive

Aspekte des Handelns, aber nit, weil sie nit genug Kultur oder

Gesellsa in si enthalten, sondern weil sie zuviel davon in si tragen.

Aus diesem Grund kann eine hermeneutise Soziologie, die soziales



Handeln von »innen« verstehen will, ohne eine Berüsitigung der

emotionalen Färbung des Handelns und ihrer ellen nit angemessen

sein.

Emotionen haben no eine weitere zentrale Relevanz für die Soziologie:

Viele soziale Arrangements sind zuglei emotionale Arrangements. Es ist

trivial, darauf hinzuweisen, daß jene Spaltung und Unterseidung, die die

fundamentalste ist und die fast alle Gesellsaen prägt – die zwisen

Männern und Frauen nämli –, auf kulturell bestimmten emotionalen

Gegebenheiten beruht (und dur sie reproduziert wird).

[8]

 Wer ein

wahrhaer Mann sein will, muß Mut, kühle Rationalität und disziplinierte

Aggressivität zur Sau stellen. Feminität dagegen verlangt na

Freundlikeit, Mitgefühl und Heiterkeit. Die dur gesletsspezifise

Spaltungen produzierten sozialen Hierarien enthalten implizite emotionale

Spaltungen, ohne die Männer und Frauen ihre Rollen und Identitäten nit

reproduzieren würden. Diese Spaltungen wiederum produzieren emotionale

Hierarien, in denen kühle Rationalität normalerweise als verläßlier,

objektiver und professioneller eingesätzt wird als etwa Mitgefühl. So setzt,

um nur ein Beispiel zu nennen, das Ideal der Objektivität, das unser Bild von

Nariten oder von (einer vorgebli blinden) Geretigkeit dominiert,

eine männlie Praxis und ein männlies Modell emotionaler

Selbstkontrolle voraus. Emotionen sind folgli hieraris organisiert, und

diese 12 emotionalen Hierarien organisieren wiederum auf implizite

Weise unsere moralisen und sozialen Arrangements.

I will im folgenden die ese vertreten, daß die Bildung des

Kapitalismus Hand in Hand ging mit der Bildung einer stark spezialisierten

emotionalen Kultur. Wenn wir uns auf diese Dimension des Kapitalismus

konzentrieren – auf seine Emotionen also –, wird es mögli, eine andere

Ordnung der sozialen Organisation des Kapitalismus zu entdeen. Im

ersten Kapitel zeige i, daß die stärkere Gewitung der Emotionen in der

Gesite von Kapitalismus und Moderne die konventionelle Trennung

zwisen einer emotionsfreien öffentlien und einer mit Emotionen

gesäigten privaten Sphäre zerfallen läßt, da deutli wird, in welem

Maße Frauen und Männer der Mielsit im Laufe des 20. Jahrhunderts



dazu angehalten werden, si sowohl am Arbeitsplatz als au in der Familie

auf intensivste Weise ihren Emotionen zuzuwenden, und zwar indem sie in

beiden Bereien ähnlie Teniken verwenden, um das Selbst und seine

Beziehungen zu anderen in den Vordergrund zu rüen. Eine sole Kultur

der Emotionalität bedeutet nit, wie Kritiker in der Nafolge Tocquevilles

fürten, daß wir uns in das Gehäuse unseres Privatlebens zurüziehen

[9]

 –

im Gegenteil: Niemals zuvor ist das private Selbst derart öffentli inszeniert

worden, niemals zuvor ist es so sehr auf die Diskurse und Werte der

ökonomisen und politisen Sphäre zugesnien worden.

Das zweite Kapitel widmet si ausführlier der Weise, in der die

moderne Identität tatsäli zunehmend an einer Vielzahl sozialer Orte

unter Bezug auf ein Narrativ öffentli inszeniert wird, in dem si das

Bestreben na Selbstverwirkliung 13 und der Anspru auf emotionales

Leiden verbinden. Die Dominanz und Fortdauer dieses Narrativs, das wir als

verkürztes Narrativ der Anerkennung behandeln können, ist auf die

materiellen und ideellen Interessen einer Vielzahl sozialer Gruppen bezogen,

die innerhalb des Markts, der Zivilgesellsa und der institutionellen

Grenzen des Staats operieren.

Im drien Teil zeige i, wie der Prozeß, der aus dem Selbst eine

emotionale und öffentlie Angelegenheit mat, seinen stärksten Ausdru

in der Interneenologie findet, einer Tenologie, die ein öffentlies

emotionales Selbst voraussetzt und zur Darstellung bringt, mehr no, die

das öffentlie emotionale Selbst den privaten Interaktionen vorausgehen

läßt und sie konstituiert.

Obglei die einzelnen Kapitel separat gelesen werden können, gibt es eine

organise Verbindung zwisen ihnen und ein kumulatives Fortsreiten

auf ein Hauptziel zu, das darin besteht, die Konturen eines emotionalen

Kapitalismus zu skizzieren. Der emotionale Kapitalismus ist eine Kultur, in

der si emotionale und ökonomise Diskurse und Praktiken gegenseitig

formen, um so jene breite Bewegung hervorzubringen, die Affekte einerseits

zu einem wesentlien Bestandteil ökonomisen Verhaltens mat,

andererseits aber au das emotionale Leben – vor allem das der

Mielsiten – der Logik ökonomiser Beziehungen und



Austausprozesse unterwir. emen wie das der »Rationalisierung« und

»Verdingliung« der Emotionen werden zwangsläufig in allen drei Teilen

vorkommen. Denno folgt meine Analyse weder Weber no Marx, da i

nit voraussetze, daß si Ökonomie und Emotionen voneinander trennen

lassen (oder daß sie voneinander getrennt werden sollten).

[10]

 Vielmehr zeige

i in den folgenden drei Kapiteln, daß das kulturelle Repertoire des Markts

zwisenmenslie und emotionale Beziehungen formt und 14 beeinflußt,

zuglei aber zwisenmenslie Beziehungen im Zentrum der

ökonomisen stehen. Genauer, das Repertoire des Markts vermist si mit

der Sprae der Psyologie, und diese Kombination wiederum safft neue

Teniken und Bedeutungen, aus denen neue Formen der Sozialität gegossen

werden. Im folgenden Absni will i untersuen, wie dieser neue Modus

des sozialen Umgangs entstanden ist und was seine zentralen emotionalen

(imaginären) Bedeutungen sind.



Freud und die Clark Lectures

Müßte i trotz meiner Ausbildung als Kultursoziologin und trotz meiner

tiefsitzenden Zweifel an der Möglikeit, witige kulturelle Umwälzungen

mit festen Daten in Verbindung zu bringen, ein Datum nennen, das die

Transformation der emotionalen Kultur Amerikas markiert, würde i das

Jahr 1909 auswählen, das Jahr, in dem Sigmund Freud na Amerika reist,

um an der Clark University Vorlesungen zu halten. In fünf übersitsartigen

Vorlesungen stellt Freud einem gemisten Publikum die Hauptideen der

Psyoanalyse vor oder zumindest die Ideen, die in der amerikanisen

Populärkultur Widerhall finden sollten: den Verspreer, die Rolle, die das

Unbewußte in der Bestimmung unseres Sisals spielt, die zentrale

Bedeutung der Träume für das psyise Leben, den sexuellen Charakter

fast aller unserer Wünse, die Familie als Ursprung unserer Psye und

tiefste Ursae ihrer Pathologien. Es ist merkwürdig: Die meisten

soziologisen und historisen Analysen liefern uns zwar elaborierte und

feinsinnige Darstellungen der intellektuellen Ursprünge der Psyoanalyse,

[11]

 15 besreiben ihren Einfluß auf kulturelle Konzeptionen des Selbst oder

ihr Verhältnis zu wissensalien Ideen, eine slite und do auffällige

Tatsae aber übersehen sie, die Tatsae nämli, daß die Psyoanalyse

und die Vielzahl abtrünniger eorien der Psye, die ihr gefolgt sind, im

großen und ganzen ihre Hauptaufgabe darin sahen, das emotionale Leben

neu auszuriten (au wenn es natürli so aussah, als wären sie ledigli

daran interessiert, es zu zerlegen). Um genauer zu sein: Die vielen Stränge

der klinisen Psyologie – der Freudse Strang, der i-psyologise,

der humanistise, der objektbeziehungstheoretise – haben das formuliert,

was i einen neuen emotionalen Stil nennen möte, nämli den

therapeutisen emotionalen Stil, der die kulturelle Landsa Amerikas im

20. Jahrhundert maßgebli beherrsen sollte.



Was ist ein »emotionaler Stil«? In ihrem bekannten Bu Philosophie auf

neuem Wege geht Susan Langer davon aus, daß jedes Zeitalter der

Philosophiegesite »ein besonderes Anliegen« hat und daß es die

»Behandlungsweise eines Problems« (die »Tenik«) und nit der jeweilige

Inhalt ist, die über die »Zuordnung von Problemen zu einer Epoe«

entseidet.

[12]

 »Emotionalen Stil« nenne i hier die Art und Weise, in der

das emotionale Leben – seine Ätiologie und Morphologie – der Kultur des 20.

Jahrhunderts zum »Anliegen« wird und die Art und Weise, in der sie

spezifise »Teniken« entwielt – linguistise, wissensalie und

interaktive –, um diese Emotionen zu verstehen und zu handhaben.

[13]

 Der

moderne emotionale Stil ist vor allem (wenn au nit aussließli) dur

die Sprae der erapie 16 geprägt, die innerhalb einer relativ kurzen

Phase zwisen dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg aufgekommen ist.

Wenn es so ist, wie Jürgen Habermas behauptet, daß am Ende des 19.

Jahrhunderts eine Disziplin »zunäst als das Werk eines einzelnen

Mannes« entstanden ist,

[14]

 würde i hinzufügen, daß diese Disziplin

snell mehr wurde als nur eine Disziplin im Sinne eines spezialisierten

Wissensfundus. Aus ihr entwielten si neue kulturelle Praktiken, die, da

sie auf unverweselbare Weise zwisen dem Berei wissensalier

Produktion und den Bereien der elitären und der populären Kultur

angesiedelt waren, Konzeptionen des Selbst, des emotionalen Lebens und

sogar der sozialen Beziehungen neu gestalten konnten. In Anlehnung an

Robert Bellahs Ausdru für die protestantise Reformation können wir

sagen, daß der therapeutise Diskurs grundlegende »Identitätssymbole«

neu ausgeritet hat.

[15]

 Es sind letztli diese Identitätssymbole, mit deren

Hilfe si der emotionale Stil neu ausriten konnte.

Ein emotionaler Stil nimmt Form an, wenn eine neue Art des Denkens

über die Beziehung des Selbst zu anderen konzipiert wird, wenn neue

Möglikeiten dieser Beziehung vorstellbar werden. Interpersonelle

Beziehungen – etwa im Rahmen einer Nation – werden in Anlehnung an

imaginäre Skripte, die soziale Nähe und Distanz mit Bedeutung aufladen,

reflektiert, ersehnt, diskutiert, verraten, umkämp und verhandelt.

[16]

 Freud

hat, das ist in meinen Augen 17 sein größter Einfluß auf die Kultur, dazu



beigetragen, daß wir das Selbst in seinem Verhältnis zu anderen vor dem

Hintergrund eines neuen Verständnisses der Position des Selbst zu seiner

eigenen Vergangenheit neu denken. Dieses neue Bild des Interpersonellen

slug si in einer Reihe von zentralen Ideen und kulturellen Motiven

nieder, die prägend für die amerikanise Kultur werden sollten.

Erstens ist im psyoanalytisen Verständnis die Kernfamilie der Ort, an

dem das Selbst entsteht, der Ort also, an dem und von dem aus die

Erzählung und Gesite des Selbst ihren Anfang nimmt. Bot die Familie

bis dahin die Möglikeit, si »objektiv« in einer langen ronologisen

Kee und in der sozialen Ordnung zu situieren, wird sie nun ein

biographises Ereignis, das symbolis das ganze Leben begleitet und auf

unverweselbare Weise die eigene Individualität ausdrüt. Es gehört zur

Ironie der Gesite, daß die Familie in dem Augenbli, in dem ihre

traditionellen Grundlagen brüig werden, das Selbst heimzusuen beginnt,

und zwar als »Erzählung« und als Miel, das Selbst zu dramatisieren. Die

Familie war son allein deswegen zentral für die Konstitution neuer

Narrative des Selbst, weil sie sowohl der Ursprung dieses Selbst als au das

war, wovon es befreit werden mußte.

Zweitens verankert das psyoanalytise Verständnis das Selbst fest im

Alltagsleben, in jenem Berei, den Stanley Cavell als »ereignislos«

kennzeinet.

[17]

 So beansprut Freud in seiner Psyopathologie des

Alltagslebens, die 1901 ersien und deren Ideen in die Clark Lectures

eingeflossen sind, eine neue Wissensa auf der Basis der banalsten und

unspektakulärsten Ereignisse zu gründen, also etwa mit Bezug auf

Fehlleistungen oder Verspreer, in denen si, wie Freud sagt, die eigentlie

Bedeutung des Selbst und seiner Begierden niederslägt. Freuds eorie war

damit Teil der kulturellen Revolution des Bürgertums, 18 die si von

kontemplativen und heroisen Definitionen der Identität verabsiedete und

dieses Selbst im Berei des Alltäglien verankerte, vor allem in der

Arbeitssphäre und in der Familie.

[18]

 Freud ging sogar no einen Sri

weiter. Er verlieh dem gewöhnlien Selbst neuen Glanz, da es nun darauf

wartete, entdet und gestaltet zu werden. Das gewöhnlie, weltlie Selbst

wurde mysteriös, etwas swer zu Erreiendes. So sreibt Peter Gay in


